


Das Buch

Hayley Phil lips kann ihr Glück kaum fas sen, als ihre Cou sine Ro sa-

lind Har per sie bei sich auf nimmt und ihr ne ben ei nem Dach über 

dem Kopf auch ei nen Job an bie tet. Sie nimmt an und er lernt von Roz 

das Ge werbe der Gärt ne rei und Gar ten kunst. Zu Ro sa linds äl tes tem 

Sohn Har per fühlt sich nicht nur sie selbst, son dern vor al lem auch 

ihre neu ge bo rene Toch ter Lily hin ge zo gen. Hayley zö gert, mit dem 

jun gen Mann eine Be zie hung ein zu ge hen – zu schmerz lich wäre der 

Ver lust für die Kleine, wenn die Freund schaft in die Brü che ginge. Ehe 

sich Hayley ernst haft über ihre Zu kunft den Kopf zer bre chen kann, be-

ginnt sie sich selt sam zu be neh men – es ist, als würde sie zu se hends die 

Macht über ihre Ge dan ken und Ge fühle ver lie ren.

Die Au to rin

Durch ei nen Bliz zard ent deckte Nora Ro berts ihre Lei den schaft fürs 

Schrei ben: Ta ge lang fes selte 1979 ein ei si ger Schnee sturm sie in ih rer 

Hei mat Ma ry land ans Haus. Um sich zu be schäf ti gen, schrieb sie ih ren 

ers ten Ro man. Zum Glück – denn in zwi schen zählt Nora Ro berts zu 

den meist ge le se nen Au to rin nen der Welt. Un ter dem Na men J.D. Robb 

ver öf fent licht sie seit Jah ren ebenso er folg reich Kri mi nal ro mane. Auch 

in Deutsch land sind ihre Bü cher von den Best sel ler lis ten nicht mehr 

weg zu den ken.
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Für Kayla, Kind mei nes Kin des,
und die Lich ter, die noch nicht an ge zün det wa ren,
als dies hier ge schrie ben wurde.





Beim Pfrop fen und Oku lie ren kom bi niert man zwei 
ver schie dene Pfl an zen mit ei nan der, da mit eine starke, 
ge sunde Pfl anze ent steht, die je weils die bes ten 
Ei gen schaf ten der El tern pfl an zen in sich trägt.

AME RI CAN HORT ICULTURE SO CIETY

PFLAN ZEN VER MEH RUNG

Ju gend schwin det, Liebe welkt, Freund schaf ten ver ge hen,
ei ner Mut ter stille Hoff nung aber bleibt be ste hen.

OLI VER WEN DELL HOL MES
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Pro log

Mem phis, Ten nes see
Ja nuar 1893

Sie war ver zwei felt, ver armt und ver wirrt.
Frü her ein mal war sie eine schöne Frau ge we sen, eine klu-

ge Frau mit ei nem ehr gei zi gen Ziel: Lu xus. Und sie hatte ihn 
be kom men, weil sie ih ren Kör per zum Ver füh ren und ih ren 
Kopf zum Rech nen be nutzt hatte. Sie war die Ge liebte ei nes 
Man nes ge wor den, der zu den Reichs ten und Mäch tigs ten 
in Ten nes see ge hörte.

Ihr Haus war ein Schmuck stück ge we sen, ein ge rich tet 
nach ih rem Ge schmack und mit Re gi na lds Geld. Ihre Be-
diens te ten hat ten je den ih rer Wün sche er füllt, ihre Klei der 
hat ten je dem Ver gleich mit der Gar de robe der ge frag tes-
ten Kur ti sane in Pa ris stand ge hal ten. Schmuck, amü sante 
Freunde, eine ei gene Kut sche.

Sie hatte fröh li che Ge sell schaf ten ge ge ben. Man hatte sie 
be nei det und be gehrt.

Sie, die Toch ter ei nes ge fü gi gen Haus mäd chen, hatte al les 
ge habt, was ihr hab süch ti ges Herz be gehrt hatte.

Auch ei nen Sohn.
Das neue Le ben in ihr, das sie zu erst gar nicht ha ben woll-

te, hatte sie ver än dert. Es war zum Zent rum ih rer Welt ge-
wor den, zum Ein zi gen, das sie mehr liebte als sich selbst. 
Sie hatte Pläne für ih ren Sohn ge macht, hatte von ihm ge-
träumt. Hatte ihm vor ge sun gen, wäh rend er in ih rem Leib 
schlum merte.

Sie hatte ihn un ter Schmer zen, gro ßen Schmer zen, aber 
auch mit Freude in die Welt ge bo ren. Freude da rü ber, dass 
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sie, wenn die quä len den Schmer zen vor bei wa ren, ih ren 
Sohn in den Ar men hal ten würde.

Doch sie hat ten ihr ge sagt, es sei ein Mäd chen.
Und es sei tot ge bo ren wor den.
Sie hat ten ge lo gen.
Sie hatte es da mals schon ge wusst, als sie vor Gram ra send 

ge wor den und im mer tie fer in ih rer Ver zweifl  ung ver sun ken 
war. Da mals, als sie ver rückt ge wor den war, hatte sie ge wusst, 
dass es eine Lüge ge we sen war. Dass ihr Sohn lebte.

Sie hat ten ihr das Kind ge nom men. Sie hiel ten ih ren Sohn 
ge fan gen. Wie konnte es an ders sein, wenn sie sei nen Herz-
schlag so deut lich spürte wie ih ren ei ge nen?

Aber nicht die Heb amme und der Arzt hat ten ihr das Kind 
ge nom men. Re gi na ld hatte sich ge holt, was ihr ge hörte. Er 
hatte sein Geld be nutzt, um sich das Schwei gen de rer zu er-
kau fen, die ihm zu Diens ten wa ren.

Sie konnte sich noch gut da ran er in nern, wie er in ih rem 
Sa lon ge stan den hatte, bei sei nem ers ten Be such nach Mo na-
ten vol ler Gram und Kum mer. Er war fer tig mit ihr, dach-
te sie, wäh rend sie mit zit tern den Fin gern das graue Kleid 
zu knöpfte. Es war zu Ende, jetzt, nach dem er hatte, was er 
wollte. Ei nen Sohn, ei nen Er ben. Das Ein zige, das ihm seine 
prüde Frau nicht hatte ge ben kön nen.

Er hatte sie be nutzt und ihr dann ih ren ein zi gen Schatz ge-
nom men, so selbst ver ständ lich, als hätte er das Recht dazu. 
Und als Ge gen leis tung hatte er ihr Geld und eine Pas sage 
nach Eng land ge bo ten.

Er wird be zah len, be zah len, be zah len, dröhnte es in ih rem 
Kopf, wäh rend sie ihre Fri sur rich tete. Aber nicht mit Geld. 
O nein. Nicht mit Geld.

Sie war jetzt so gut wie mit tel los, doch sie würde schon ei-
nen Weg fi n den. Na tür lich würde sie ei nen Weg fi n den, wenn 
sie ih ren klei nen James erst wie der in den Ar men hielt.
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Ihre Be diens te ten – Rat ten, die das sin kende Schiff ver lie-
ßen – hat ten ei nen Teil ih res Schmucks ge stoh len. Da war 
sie sich ganz si cher. Von dem, was üb rig ge blie ben war, hat-
te sie fast al les ver kau fen müs sen, und da bei hatte man sie 
auch noch be tro gen. Aber et was an de res hatte sie von dem 
schmal lip pi gen, ha ge ren Ju we lier gar nicht er war tet. Schließ-
lich war er ein Mann.

Lüg ner, Be trü ger, Diebe. Je der Ein zelne von ih nen.
Sie wür den be zah len. Alle.
Sie konnte die Ru bine nicht fi n den – das Arm band mit 

Ru bi nen und Di a man ten, herz för mige Steine, wie Blut und 
Eis. Re gi na ld hatte es ihr ge schenkt, als sie ihm ge sagt hatte, 
dass sie schwan ger sei.

Ge fal len hatte es ihr ei gent lich nie. Es war zu fein glied rig, 
zu klein für ih ren Ge schmack. Doch jetzt wollte sie es un be-
dingt ha ben, und sie suchte wie eine Wilde in dem un auf ge-
räum ten Chaos ih res Schlaf zim mers und An klei de zim mers 
da nach.

Als sie statt des sen eine Sa phir bro sche fand, weinte sie wie 
ein Kind. Wäh rend sie ihre Trä nen trock nete und die Bro-
sche um klam mert hielt, ver gaß sie das Arm band und das 
un bän dige Ver lan gen da nach. Sie ver gaß, dass sie da nach 
ge sucht hatte, und lä chelte die fun keln den blauen Steine 
an. Das Geld, das sie für die Bro sche be kam, würde rei chen, 
um ihr und James ei nen neuen An fang zu er mög li chen. Sie 
wollte ihn fort brin gen, aufs Land viel leicht. Bis sie wie der 
ge sund, wie der bei Kräf ten war.

Ei gent lich war es ja ganz ein fach, stellte sie mit ei nem ge-
spens ti schen Lä cheln auf den Lip pen fest, wäh rend sie sich 
im Spie gel an sah. Das graue Kleid wirkte de zent und wür-
de voll – ge nau das Rich tige für eine Mut ter. Dass es wie ein 
nas ser Sack an ihr he run ter hing, dass die Taille nicht rich tig 
saß, da ran konnte sie nichts än dern. Sie hatte keine Be diens-
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te ten mehr, keine Schnei de rin, die es än dern konnte. Wenn 
sie für sich und James erst ein mal ein net tes klei nes Häus-
chen auf dem Land ge fun den hatte, würde sie mit Si cher heit 
ihre schöne Fi gur zu rück be kom men.

Sie hatte ihr lo cki ges blon des Haar auf ge steckt und mit ei-
ni gem Be dau ern auf Rouge ver zich tet. Ein zu rück hal ten des 
Äu ße res war bes ser, fand sie. Ein zu rück hal ten des Äu ße res 
wirkte be ru hi gend auf ein Kind.

Sie würde ihn jetzt ho len. Sie würde nach Har per House 
fah ren und sich ho len, was ihr ge hörte.

Die Fahrt von der Stadt zum Her ren haus der Har pers war 
lang, kalt und teuer. Sie hatte keine ei gene Kut sche mehr, 
und bald, sehr bald, wür den Re gi na lds Hand lan ger wie der-
kom men und sie aus dem Haus wer fen, wie sie es ihr beim 
letz ten Mal an ge droht hat ten.

Aber die Pri vat kut sche war ih ren Preis wert. Wie sollte sie 
den klei nen James sonst nach Mem phis zu rück brin gen, wo 
sie ihn die Treppe zum Kin der zim mer hoch tra gen, zärt lich 
in sein Bett chen le gen und in den Schlaf sin gen würde?

»La ven del ist blau, Lalilu«, sang sie leise, wäh rend sie ihre 
dün nen Fin ger in ei nan der fl ocht und nach drau ßen auf die 
win ter li chen Bäume starrte, die die Straße säum ten.

Sie hatte die De cke mit ge bracht, die sie für ihn aus Pa ris 
hatte kom men las sen, und das süße kleine Mützchen mit 
den dazu pas sen den Schühchen. Für sie war er im mer noch 
ein Neu ge bo re nes. In ih rem ver wirr ten Geist exis tier ten die 
sechs Mo nate nicht, die seit sei ner Ge burt ver gan gen wa-
ren.

Die Kut sche rollte lang sam über die lange Auf fahrt. Vor 
ihr tauchte Har per House in all sei ner Pracht auf.

Vor dem wol ken ver han ge nen grauen Him mel wirk ten 
der gelbe Stein und die wei ßen Zier e le men te warm und ele-
gant. Stolz und stark ragte das zwei stö ckige Ge bäude vor 
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ihr auf, um ge ben von Bäu men und Sträu chern und wei ten, 
ge pfl eg ten Ra sen fl ä chen.

Frü her ein mal, so hatte sie ge hört, seien Pfauen auf 
dem An we sen ge hal ten wor den, die ihre bunt schil lern den 
Schwanz fe dern zu ei nem Rad aus ge brei tet hät ten. Doch Re-
gi na ld sei ihr durch drin gen des Krei schen auf die Ner ven ge-
gan gen, und nach dem er der Herr von Har per House ge wor-
den sei, habe er die Vö gel weg schaf fen las sen.

Er herrschte wie ein Kö nig. Und sie hatte ihm sei nen 
Prin zen ge schenkt. Ei nes Ta ges würde der Sohn den Va ter 
vom Thron sto ßen. Dann würde sie zu sam men mit James 
über Har per House herr schen. Zu sam men mit ih rem sü ßen 
James.

In den lee ren Fens ter höh len des gro ßen Hau ses, die wie 
kalte Au gen auf sie he rab starr ten, spie gelte sich die Sonne, 
doch sie stellte sich vor, wie sie dort mit James lebte. Wie sie 
ihn um sorgte, mit ihm im Gar ten spa zie ren ging, wie sein 
La chen durch die ho hen Räume schallte.

Ei nes Ta ges würde es so weit sein. Das Haus war sein Ei-
gen tum, und da her ge hörte es auch ihr. Sie wür den glück-
lich und zu frie den dort le ben, nur sie beide. So, wie es sein 
sollte.

Sie stieg aus der Kut sche – eine blasse, dünne Frau in ei-
nem schlecht sit zen den grauen Kleid – und ging lang sam 
auf den Haupt ein gang zu.

Das Herz schlug ihr bis zum Hals. James war tete auf sie.
Sie klopfte an die Tür, und da ihre Hände nicht still hal ten 

woll ten, fal tete sie sie ener gisch vor der Brust.
Der Mann, der ihr öff nete, trug ei nen ge die ge nen schwar-

zen An zug, und ob wohl er sie von Kopf bis Fuß mus terte, 
ver riet sein Ge sichts aus druck nichts.

»Kann ich Ih nen be hilfl  ich sein, Ma dam?«
»Ich komme, um James zu ho len.«
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Seine linke Au gen braue ging fast un merk lich in die Höhe. 
»Es tut mir Leid, Ma dam, aber hier wohnt kein James. Wenn 
Sie sich nach ei nem Be diens te ten er kun di gen möch ten, der 
Dienst bo ten ein gang be fi n det sich hin ter dem Haus.«

»James ist kein Die ner.« Wie konnte er es wa gen? »Er ist 
mein Sohn. Er ist Ihr Herr. Ich will ihn ho len.« Trot zig trat 
sie über die Schwelle.

»Ich glaube, Sie ha ben sich in der Ad resse ge irrt, Ma dam. 
Viel leicht …«

»Sie wer den ihn nicht vor mir ver ste cken kön nen. James! 
James! Mama ist hier.« Sie stürzte auf die Treppe zu und 
kratzte und biss, als der But ler sie am Arm packte.

»Dan by, was ist hier los?« Eine Frau, die eben falls in das 
Schwarz der Dienst bo ten ge klei det war, kam durch die gro-
ße Ein gangs halle auf sie zu ge eilt.

»Diese Frau, sie ist et was … über reizt.«
»Das ist wohl noch un ter trie ben. Miss? Miss, ich bin Ha-

vers, die Haus häl te rin. Bitte be ru hi gen Sie sich, und sa gen 
Sie mir, um was es geht.«

»Ich will James ho len.« Ihre Hände zit ter ten, als sie ihre 
Fri sur glatt strich. »Sie müs sen ihn mir so fort brin gen. Es ist 
Zeit für sein Schläf chen.«

Ha vers hatte ein gü ti ges Ge sicht und lä chelte sie freund-
lich an. »Ich ver stehe. Bitte set zen Sie sich doch ei nen Mo-
ment, und be ru hi gen Sie sich.«

»Aber dann brin gen Sie mir James, nicht wahr? Sie ge ben 
mir mei nen Sohn.«

»Viel leicht im Sa lon? Dort brennt ein schö nes Feuer im 
Ka min. Es ist ja so kalt heute, fi n den Sie nicht auch?« Der 
Blick, den sie Dan by zu warf, ver an lasste ihn, Am elia los zu-
las sen. »Ich zeige Ih nen den Weg.«

»Das ist ein Trick von euch. Noch ein Trick.« Am elia 
rannte auf die Treppe zu und schrie im Lau fen nach James. 
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Sie schaffte es bis in den ers ten Stock, doch dann ga ben ihre 
Beine nach, und sie stürzte zu Bo den.

Eine Tür öff nete sich, und he raus trat die Her rin von 
Har per House. Sie wusste, dass dies Re gi na lds Frau war. Be a-
trice. Sie hatte sie ein mal im The a ter ge se hen und in ei ni gen 
Ge schäf ten.

Sie war schön, ob wohl sie et was streng wirkte, mit Au gen 
wie Split ter aus blauem Eis, ei ner schma len Nase und vol len 
Lip pen, die sich jetzt an ge wi dert ver zo gen. Sie trug ein Mor-
gen kleid aus dun kel ro sa Seide mit ei nem ho hen Kra gen und 
ei ner eng ge schnür ten Taille.

»Wer ist diese Kre a tur?«
»Ent schul di gen Sie, Ma’am.« Ha vers, die schnel ler zu Fuß 

war als der But ler, er reichte die Tür des Wohn zim mers zu-
erst. »Sie hat ih ren Na men nicht ge nannt.« Ins tink tiv kniete 
sie nie der und legte Am elia den Arm um die Schul tern. »Sie 
scheint in ei ner Not lage zu sein – und bis auf die Kno chen 
durch ge fro ren.«

»James.« Am elia hob die Hand, und Be a trice schwenkte 
rasch ihre Rö cke zur Seite. »Ich will James ho len. Mei nen 
Sohn.«

Über Be a trice’ Ge sicht huschte ein Aus druck des Ver ste-
hens, und ihre Lip pen wur den zu ei nem schma len Strich. 
»Brin gen Sie sie hier he rein.« Sie drehte sich um und ging 
ins Wohn zim mer zu rück. »Und war ten Sie drau ßen.«

»Miss.« Ha vers sprach leise, wäh rend sie der zit tern den 
Frau beim Auf ste hen half. »Sie brau chen keine Angst mehr 
zu ha ben. Nie mand wird Ih nen et was tun.«

»Bitte ho len Sie mein Baby.« Ein fl e hent li cher Aus druck 
stand in ih ren Au gen, als sie Ha vers Hand er griff. »Bitte brin-
gen Sie mir mei nen Sohn.«

»Jetzt ge hen Sie erst ein mal hi nein und spre chen mit Mrs 
Har per. Ma’am, soll ich Tee ser vie ren?«
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»Ganz ge wiss nicht«, fuhr Be a trice sie an. »Und ma chen 
Sie die Tür zu.«

Sie ging zu ei nem hüb schen Ka min aus Gra nit und drehte 
sich um, so dass das Feuer hin ter ihr lo derte. Ihre Au gen blie-
ben kalt, als die Tür leise ge schlos sen wurde.

»Sie sind … wa ren«, kor ri gierte sie mit ei nem ver ächt-
li chen Zug um den Mund, »eine der Hu ren mei nes Man-
nes.«

»Mein Name ist Am elia Co nnor. Ich will …«
»Ich habe Sie nicht nach Ih rem Na men ge fragt. Er in te res-

siert mich ge nauso we nig wie Ihre Per son. Ei gent lich hatte 
ich an ge nom men, dass Frauen wie Sie, die sich nicht als ge-
wöhn li che Flitt chen, son dern als Mät res sen be trach ten, ge-
nug Ver stand und Ma nie ren be sit zen, um das Haus des Man-
nes, den sie Ih ren Be schüt zer nen nen, zu mei den.«

»Re gi na ld … Ist Re gi na ld hier?« Wie be nom men sah sie 
sich in dem schö nen Raum mit sei nen be mal ten Lam pen-
schir men und Samt kis sen um. Sie konnte sich nicht mehr 
ge nau da ran er in nern, wie sie hier her ge kom men war. Wahn-
sinn und Wut hat ten sich ver fl üch tigt. Ihr war kalt, und sie 
wusste nicht, wo sie war.

»Er ist nicht zu Hause, und Sie soll ten sich glück lich schät-
zen, dass dem so ist. Ich weiß von Ih rer … Be zie hung, und 
ich weiß auch, dass er diese Be zie hung be en det und Sie groß-
zü gig ent schä digt hat.«

»Re gi na ld?« Ihr ver wirr ter Geist sah ihn vor sich, wie er 
an ei nem Ka min stand, nicht die sem, nein, nicht die sem. An 
ih rem Ka min, in ih rem Sa lon.

Hast du etwa ge glaubt, ich würde mei nen Sohn von so ei ner 
wie dir groß zie hen las sen?

Sohn. Ihr Sohn. James. »James. Mein Sohn. Ich will James 
ho len. Drau ßen in der Kut sche liegt seine De cke. Ich werde 
ihn jetzt mit nach Hause neh men.«
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»Wenn Sie glau ben, dass ich Ih nen Geld gebe, um Ihr 
Schwei gen in die ser un ziem li chen An ge le gen heit zu er kau-
fen, ha ben Sie sich ge irrt.«

»Ich … ich will James ho len.« Ein zit tern des Lä cheln lag 
auf ih ren Lip pen, als sie mit aus ge streck ten Ar men vor trat. 
»Er braucht doch seine Mut ter.«

»Der Ban kert, der von Ih nen ge bo ren und mir auf ge zwun-
gen wurde, heißt Re gi na ld, nach sei nem Va ter.«

»Nein, ich habe ihn James ge nannt. Sie ha ben ge sagt, er 
wäre tot, aber ich höre ihn doch wei nen.« Ein be sorg ter Aus-
druck lag auf ih rem Ge sicht, als sie sich im Zim mer um sah. 
»Hö ren Sie ihn denn nicht wei nen? Ich muss ihn fi n den, ich 
muss ihn in den Schlaf sin gen.«

»Sie ge hö ren in eine Ir ren an stalt. Fast könnte ich Mit leid 
mit Ih nen ha ben.« Das Feuer im Ka min hin ter Be a trice lo-
derte auf. »Sie ha ben in die ser An ge le gen heit ge nauso we nig 
eine Wahl wie ich. Aber ich habe we nigs tens keine Schuld. 
Ich bin seine Frau. Ich habe ihm Kin der ge bo ren, ehe li che 
Kin der. Ich habe den Tod ei ni ger mei ner Kin der zu be kla-
gen, und mein Ver hal ten ist über je den Zwei fel er ha ben. Was 
die Af fä ren mei nes Man nes an geht, so habe ich mich taub 
und blind ge stellt und ihm kei nen ein zi gen Grund zur Klage 
ge ge ben. Aber ich habe ihm kei nen Sohn ge schenkt, und das 
ist meine Tod sünde.«

Be a trice wurde wü tend, und ihre Wan gen rö te ten sich. 
»Glau ben Sie, ich hätte ge wollt, dass man mir Ih ren Ban kert 
un ter schiebt? Die sen Ban kert ei ner Hure, der mich Mut ter 
nen nen wird? Der das al les ein mal er ben wird?« Sie brei tete 
die Arme aus. »Das al les hier … Ich wünschte, er wäre in Ih-
rem Leib ge stor ben und Sie mit ihm.«

»Ge ben Sie ihn mir, ge ben Sie ihn mir zu rück. Ich habe 
doch seine De cke.« Am elia sah auf ihre lee ren Hände he rab. 
»Ich habe doch seine De cke. Ich werde ihn mit neh men.«
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»Es ist nicht mehr zu än dern. Wir sind in der glei chen Fal-
le ge fan gen, aber Sie ha ben Ihre Strafe we nigs tens ver dient. 
Ich habe mir nichts zu schul den kom men las sen.«

»Sie kön nen ihn doch nicht be hal ten, wenn Sie ihn nicht 
wol len. Sie kön nen ihn nicht ha ben.« Mit weit auf ge ris se nen 
Au gen rannte sie auf Be a trice zu. Der harte Schlag auf ihre 
Wange ließ sie das Gleich ge wicht ver lie ren und zu Bo den 
stür zen.

»Sie ver las sen jetzt so fort die ses Haus.« Be a trice sprach 
leise und be herrscht, als würde sie ei nem Be diens te ten ei nen 
un wich ti gen Auf trag ge ben. »Sie wer den kein Wort mehr 
über diese An ge le gen heit ver lie ren, oder ich werde da für sor-
gen, dass Sie in ei ner Ir ren an stalt lan den. Ich werde nicht 
zu las sen, dass mein gu ter Ruf durch Ihre Hirn ge spinste 
ru i niert wird. Sie wer den nie wie der hier her kom men, nie 
wie der ei nen Fuß in Har per House oder auf den Be sitz der 
Har pers set zen. Sie wer den das Kind nie wie der se hen – das 
wird Ihre Strafe sein, ob wohl das mei ner Mei nung nach bei 
Wei tem nicht ge nug ist.«

»James. Ich werde hier mit James le ben.«
»Sie sind ver rückt«, er wi derte Be a trice leicht be lus tigt. 

»Trei ben Sie nur wei ter Ihre Hu re rei. Ich bin si cher, dass Sie 
ei nen Mann fi n den wer den, der Ih nen noch ei nen Ban kert 
macht.«

Be a trice ging zur Tür und riss sie auf. »Ha vers!« Sie war-
tete und ig no rierte das ver zwei felte Schluch zen hin ter sich. 
»Dan by soll diese Kre a tur aus dem Haus wer fen.«

Sie kam trotz dem zu rück. Man trug sie hi naus und be fahl 
dem Fah rer, sie weg zu brin gen. Doch sie kam wie der, mit ten 
in der kal ten Nacht. Ihr Geist war ver wirrt, doch noch ein-
mal ge lang es ihr, zu Har per House zu fah ren, die ses Mal 
mit ei ner ge stoh le nen Pfer de kar re. Der Re gen hatte ihr 
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Haar durch weicht, und das weiße Nacht hemd klebte ihr am 
Leib.

Sie wollte alle tö ten. Sie in Strei fen schnei den, in Stü cke 
ha cken. Dann konnte sie James mit neh men, ihn in ih ren blu-
ti gen Hän den weg tra gen.

Aber das wür den sie nie zu las sen. Sie wür den nie zu las-
sen, dass sie ihr Kind in die Arme nahm. Dass sie sein Ge-
sicht sah.

Es gab nur eine Mög lich keit.
Sie stieg vom Kar ren, wäh rend Mond licht und Schat ten 

über Har per House husch ten, die schwar zen Fens ter höh-
len schim mer ten und die Men schen hin ter sei nen Mau ern 
schlie fen.

Der Re gen hatte auf ge hört; der Him mel war wie der klar. 
Ne bel schwa den kro chen über den Bo den, graue Schlan gen, 
die sich un ter ih ren nack ten, frie ren den Fü ßen teil ten. Der 
Saum ih res Nacht hemds schleifte über die feuchte Erde, wäh-
rend sie ein Schlafl  ied sum mend wei ter ging.

Sie wür den be zah len. Teuer be zah len.
Sie war bei der Voo doo-Pries te rin ge we sen und wusste, 

was ge tan wer den musste. Sie wusste, wie sie das, was sie 
wollte, für im mer be kom men würde. Für im mer.

Sie ging durch den win ter li chen Gar ten bis zum Kut scher-
haus, wo sie fi n den würde, was sie brauchte.

Sie sang, wäh rend sie es mit sich trug und in der feuch ten 
Luft auf das Her ren haus zu ging, auf des sen gel bem Stein das 
Mond licht schim merte.

La ven del ist blau, sang sie. La ven del ist grün.
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Ers tes Ka pi tel

Har per House
Juli 2005

Hayley war müde bis auf die Kno chen und gähnte, bis ihr 
Kie fer knackte. Lilys Kopf lag schwer an ih rer Schul ter, doch 
je des Mal, wenn sie auf hörte zu schau keln, zuckte das Baby 
wim mernd zu sam men und grub seine klei nen Fin ger in das 
knappe Baumw oll-T-Shirt, in dem Hayley schlief.

Ver suchte zu schla fen, kor ri gierte Hayley sich, wäh rend 
sie ihre Toch ter leise mur melnd be ru higte und den Schau-
kel stuhl wie der in Be we gung setzte.

Es war fast vier Uhr mor gens, und sie war jetzt schon 
zwei mal auf ge stan den, um die un ru hige Lily wie der in den 
Schlaf zu schau keln.

Ge gen zwei Uhr mor gens hatte sie ver sucht, sich mit dem 
Baby zu sam men ins Bett zu le gen, um we nigs tens et was 
Schlaf zu be kom men. Doch Lily gab sich mit nichts zu frie-
den. Sie wollte in den Schau kel stuhl.

Und so schau kelte und döste Hayley vor sich hin. Gäh-
nend fragte sie sich, ob sie je mals wie der acht Stun den am 
Stück schla fen würde.

Sie konnte sich ein fach nicht vor stel len, wie an dere Müt-
ter zu recht ka men. Vor al lem al lein er zie hende. Wie wur den 
sie da mit fer tig? Wie schaff ten sie es, den An sprü chen ge-
recht zu wer den, die ein Kind emo ti o nal, geis tig, kör per lich 
und fi  nan zi ell an sie stellte?

Wie wäre sie zu recht ge kom men, wenn sie mit Lily ganz 
al lein ge we sen wäre? Wel ches Le ben wür den sie jetzt füh ren, 
wenn es nie man den ge ben würde, der all die Sor gen, Mü hen 
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und Freu den des Mut ter seins mit ihr teilte? Al lein schon der 
Ge danke da ran machte ihr Angst.

Sie war so hoff nungs los op ti mis tisch und zu ver sicht lich 
ge we sen – und dumm, dachte sie.

Hayley rief sich in Er in ne rung, wie sie, im fünf ten Mo nat 
schwan ger, ihre Stelle ge kün digt, die meis ten ih rer Sa chen 
ver kauft, den Rest in ihre alte Klap per kiste ge packt und die 
Stadt ver las sen hatte.

Wenn sie ge wusst hätte, was da nach al les kom men würde, 
hätte sie es nie ge tan. Und so hatte es viel leicht auch sein Gu-
tes, dass sie es nicht ge wusst hatte. Denn sie war nicht al lein. 
Sie schloss die Au gen und legte ihre Wange auf Lilys wei ches, 
dunk les Haar. Sie hatte Freunde – nein, eine Fa mi lie. Men-
schen, die sich um sie und Lily küm mer ten.

Und sie und ihre Toch ter hat ten nicht nur ein fach ein 
Dach über dem Kopf, son dern das wun der schöne Dach von 
Har per House. Hayley hatte Roz, eine ent fernte Cou sine – 
noch dazu an ge hei ra tet –, die ihr ein Zu hause, ei nen Job 
und eine Chance ge ge ben hatte. Sie hatte Stella, ihre beste 
Freun din, mit der sie re den und läs tern konnte.

Roz und Stella wa ren beide al lein er zie hend – und wur-
den da mit fer tig, sagte sich Hayley. So gar sehr gut. Stella war 
Mut ter von zwei klei nen Jun gen, die sie al lein groß zog. Roz 
hatte drei Kin der, die schon er wach sen wa ren.

Und sie saß hier und fragte sich, ob sie je mals mit ei nem 
Kind zu recht kom men würde, ob wohl es im mer je man den 
im Haus gab, der be reit war, ihr zur Hand zu ge hen.

Da war Da vid, der den Haus halt führte und alle Mahl zei-
ten kochte. Und noch dazu eine Seele von Mensch war. Was 
würde sie tun, wenn sie je den Abend nach der Ar beit ko chen 
müsste? Wenn Sie ein kau fen, put zen, auf räu men müsste, al-
les zu sätz lich zu ih rem Job und der Be treu ung ei nes vier zehn 
Mo nate al ten Kin des?



23

Sie war froh, dass sie sich da rum nicht zu küm mern 
brauchte.

Dann war da Log an, Stel las frisch an ge trau ter, blen dend 
aus se hen der Mann, der ihr al tes Auto re pa rierte, wenn es 
wie der ein mal bockte. Und Stel las Jungs, Gavin und Luke, 
die nicht nur be reit wil lig mit Lily spiel ten, son dern Hay-
ley auch ei nen Vor ge schmack da rauf ga ben, was ihr in den 
nächs ten Jah ren so al les be vor stand.

Und Mit ch, der kluge, nette Mit ch, der Lily auf seine Schul-
tern setzte und sie mit sich he rum trug, wäh rend sie vor Ver-
gnü gen jauchzte. Wenn er und Roz aus den Flit ter wo chen zu-
rück wa ren, dachte sie, würde er auch of fi  zi ell hier woh nen.

Es war so schön ge we sen zu er le ben, wie Stella und Roz 
sich ver liebt hat ten. Sie hatte mit den bei den ge fühlt – all die 
Auf re gun gen, die Ver än de run gen, das Grö ßer wer den ih rer 
neuen Fa mi lie.

Roz’ Hei rat be deu tete na tür lich, dass sie sich jetzt end lich 
ei nen Ruck ge ben und eine ei gene Woh nung su chen musste. 
Frisch Ver hei ra tete brauch ten ihre Pri vats phäre.

Sie wünschte, sie könnte eine Woh nung ganz in der Nähe 
fi n den. Viel leicht so gar auf dem Ge lände des An we sens. Ide-
al wäre na tür lich so et was wie das Kut scher haus. Har pers 
Haus. Sie seufzte leise, wäh rend sie mit der Hand über Lilys 
Rü cken strich.

Har per As hby. Ro sa lind Har per As hbys Erst ge bo re ner 
und eine aus ge spro chene Wohl tat für das Auge. Das kam 
ihr na tür lich nicht in den Sinn, wenn sie an ihn dachte. Je-
den falls nicht oft. Er war Freund, Kol lege und die erste Liebe 
ih rer Toch ter. Und al lem An schein nach wurde diese Liebe 
auch er wi dert.

Sie gähnte wie der, da sie von dem re gel mä ßi gen Schau-
keln und der Stille des frü hen Mor gens ge nauso in den 
Schlaf ge wiegt wurde wie Lily.
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Har per war ein fach groß ar tig im Um gang mit Lily. Ge-
dul dig, lus tig und lie be voll. Ins ge heim war er für sie Lilys 
Er satz va ter – ob wohl er gar nicht mit Lilys Mut ter li iert war, 
was sie sehr schade fand.

Manch mal malte sie sich aus, wie es mit ihm sein wür-
de, und da bei ging es ihr nicht um den Va ter, son dern nur 
um den Mann. Schließ lich würde je des ge sunde ame ri ka ni-
sche Mäd chen – vor al lem, wenn es ge rade un ter aku tem 
Sex ent zug litt – an ge sichts ei nes gro ßen, dun kel haa ri gen 
und un ver schämt gut aus se hen den Man nes ins Schwär men 
ge ra ten, vor al lem, wenn die ser Mann auch noch ein um-
wer fen des Lä cheln, wun der schöne braune Au gen und ei nen 
kna cki gen, zum Knei fen ver lei ten den Po be saß.

Na tür lich hatte sie ihn noch nie in den Po ge knif fen. Sie 
hatte es sich nur vor ge stellt.

Und in tel li gent war er auch noch. Er wusste al les, was es 
über Pfl an zen zu wis sen gab. Sie be ob ach tete ihn gern bei 
sei ner Ar beit im Ver ede lungs haus des Gar ten cen ters, konnte 
sich nicht satt se hen da ran, wie seine Hände ein Mes ser hiel-
ten oder Bast ver kno te ten.

Er brachte ihr vie les bei, und sie war ihm dank bar da für. 
So dank bar, dass sie sich zu rück hielt und nicht wie eine aus-
ge hun gerte Katze über ihn her fi el. Aber schließ lich war ja 
nichts da bei, wenn sie es sich vor stellte.

Sie brachte den Schau kel stuhl zum Ste hen, hielt den 
Atem an und war tete. Lilys Rü cken un ter ih rer Hand hob 
und senkte sich rhyth misch.

Gott sei Dank.
Lang sam stand sie auf und schlich sich leise und ver stoh-

len zum Kin der bett, wie eine Frau, die ge rade aus dem Ge-
fäng nis aus bricht. Mit schmer zen den Ar men und be nom-
men vor Mü dig keit beugte sie sich über das Bett chen und 
legte Lily so vor sich tig wie mög lich auf die Mat ratze.
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In dem Mo ment, in dem sie die De cke über sie zog, zuckte 
Lily zu sam men. Ihr Kopf schoss nach oben, und sie fi ng an 
zu wei nen.

»O Lily, bitte, jetzt schlaf doch end lich.« Hayley tät schelte 
und strei chelte ihre Toch ter, ob wohl sie fast nicht mehr ste-
hen konnte. »Sch! Jetzt schlaf schon. Gönn dei ner Mama 
doch mal eine Pause.«

Das Strei cheln schien zu funk ti o nie ren – so lange ihre 
Hand auf Lilys Rü cken lag, blieb der kleine Kopf un ten. Da-
her setzte sich Hayley auf den Fuß bo den und steckte den 
Arm durch die Git ter stäbe des Bett chens. Und strei chelte. 
Und strei chelte …

Ir gend wann schlief sie ein.

Der Ge sang weckte sie. Ihr Arm war ein ge schla fen und blieb 
es zu nächst auch, als sie die Au gen auf schlug. Im Zim mer 
war es kalt; die Stelle auf dem Bo den, auf der sie an das Kin-
der bett ge lehnt saß, fühlte sich wie ein Stück Eis an. In ih rem 
Arm krab bel ten Mil li o nen Amei sen von der Schul ter bis zu 
den Fin ger spit zen, als sie sich um drehte und die Hand schüt-
zend auf Lilys Rü cken ließ.

Im Schau kel stuhl saß eine Ge stalt in ei nem grauen Kleid 
und sang leise ein alt mo di sches Wie gen lied. Ihre Bli cke tra fen 
sich, doch die Frau fuhr fort zu sin gen und zu schau keln.

Der Schock ließ Hayley jede Mü dig keit ver ges sen. Das 
Herz klopfte ihr bis zum Hals.

Was sagte man zu sei nem Geist, den man seit ei ni gen Wo-
chen nicht ge se hen hatte?, fragte sie sich. Hallo, wie geht’s? 
Will kom men da heim? Wie sollte man in ei ner sol chen Si tu a-
tion re a gie ren, vor al lem, wenn be sag ter Geist ei nen Sprung 
in der Schüs sel hatte?

Hayley spürte die Kälte auf ih rer Haut, als sie lang sam 
auf stand, da mit sie sich zwi schen den Schau kel stuhl und 
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Lilys Bett chen stel len konnte. Nur für den Fall. Da sich ihr 
Arm an fühlte, als würde er ge rade mit Tau sen den von Na-
deln ge sto chen wer den, presste sie ihn an sich und rieb mit 
der Hand da rü ber.

Merk dir je des De tail, sagte sie zu sich selbst. Mit ch wird 
alle Ein zel hei ten wis sen wol len.

Für ei nen durch ge knall ten Geist wirkte sie ziem lich ru-
hig, dachte Hayley. Ru hig und trau rig, so wie beim ers ten 
Mal, als sie die Har per-Braut ge se hen hatte. Aber sie hatte 
sie auch schon mit weit auf ge ris se nen Au gen und vor Wut 
ver zerr tem Ge sicht er lebt.

»Ähm, sie ist ges tern ge impft wor den. Und in der Nacht 
da rauf ist sie dann im mer et was un ru hig. Aber ich glaube, 
jetzt ha ben wir das Schlimmste über stan den. In zwei Stun den 
muss ich sie we cken, und dann wird sie ver mut lich beim Ba by-
sit ter rum quen geln, bis es Zeit für ihr Schläf chen ist. Aber … 
aber jetzt schläft sie ja. Du kannst ru hig wie der ge hen.«

Die Ge stalt ver schwand, doch der Ge sang war noch ein 
paar Se kun den lang zu hö ren.

Da vid machte ihr Blau beer pfann ku chen zum Früh stück. Sie 
hatte ihm ge sagt, dass er für sie oder Lily nicht zu ko chen 
brau che, so lange Roz und Mit ch weg seien, aber das ig no-
rierte er ein fach. Und da er so süß aus sah, wenn er in der 
Kü che he rum fuhr werk te, ver suchte sie erst gar nicht, ihn 
da von ab zu brin gen.

Au ßer dem wa ren seine Pfann ku chen ein Ge dicht.
»Du siehst ein biss chen spitz um die Nase aus.« Da vid 

kniff Hayley in die Wange, dann wie der holte er die Geste bei 
Lily, um sie zum La chen zu brin gen.

»Ich habe in letz ter Zeit nicht viel ge schla fen. Und letzte 
Nacht hatte ich Be such.«

Sie schüt telte den Kopf, als seine Au gen brauen in die 
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Höhe schos sen und ein an züg li ches Grin sen auf sei nem Ge-
sicht er schien. »Es war kein Mann – so viel Glück habe ich 
nicht. Am elia.«

Er wurde so fort ernst und setzte sich ihr ge gen ü ber an 
den Tisch in der Kü che. »Hat sie Är ger ge macht? Ist al les in 
Ord nung mit dir?«

»Sie hat nur im Schau kel stuhl ge ses sen und ge sun gen. Als 
ich ihr ge sagt habe, dass es Lily gut geht und sie ru hig ge hen 
kann, ist sie ver schwun den. Es war voll kom men harm los.«

»Viel leicht hat sie sich ja be ru higt. Hof fent lich. Hast du 
dir des halb Sor gen ge macht?« Als er sie prü fend an sah, be-
merkte er die dunk len Schat ten un ter ih ren blauen Au gen. 
»Hast du des halb so schlecht ge schla fen?«

»Das dürfte ei ner der Gründe sein. In den letz ten Mo na-
ten ist hier eine ganze Menge los ge we sen. Und jetzt ist al les 
so ru hig. Das ist fast noch gru se li ger.«

»Aber ich bin doch hier.« Er beugte sich vor und strich 
ihr mit sei nen lan gen, schlan ken Pi a nis ten fi n gern über die 
Hand. »Au ßer dem kom men Roz und Mit ch heute zu rück. 
Dann ist das Haus schon nicht mehr so groß und leer.«

Sie seufzte er leich tert. »Dir ist es ge nauso ge gan gen. Ich 
habe nichts ge sagt, weil ich nicht wollte, dass du denkst, dei-
ne An we sen heit reicht mir nicht. So ist es näm lich nicht.«

»Das gilt auch um ge kehrt, mein Schatz. Aber wir sind 
ganz schön ver wöhnt wor den, nicht wahr? Ein Jahr lang hat-
ten wir das Haus voll.« Er sah zu den lee ren Stüh len am 
Tisch. »Ich ver misse die Jungs.«

»Werd jetzt nur nicht sen ti men tal. Wir se hen sie doch stän-
dig, je den Tag. Aber du hast Recht – es ist schon ko misch, 
wenn al les so ru hig ist.«

Als hätte sie ihre Mut ter ver stan den, warf Lily ihre Schna-
bel tasse in die Luft. Sie prallte ge gen die Kü chen in sel und 
lan dete mit ei nem lau ten Knall auf dem Bo den.
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»Gut ge macht, Herz chen«, sagte Da vid.
»Und weißt du was?« Hayley stand auf, um die Tasse auf-

zu he ben. Sie war groß und schlak sig, und zu ih rer Ent täu-
schung hat ten ihre Brüste in zwi schen wie der die Größe, 
die sie vor der Schwan ger schaft ge habt hat ten. Für sie war 
es Körb chen grö ße A mi nus. »Ich glaube, so lang sam wird 
meine Laune im mer schlech ter. Es ist nicht so, dass ich den 
Ein druck hab, mich auf aus ge fah re nen Glei sen zu be we gen, 
weil mir die Ar beit in der Gärt ne rei wirk lich Spaß macht. 
Erst letzte Nacht, als Lily zum x-ten Mal auf ge wacht ist, hab 
ich ge dacht, wie froh ich bin, hier zu sein und so viele liebe 
Men schen um uns zu ha ben.«

Hilfl  os brei tete sie die Arme aus und ließ sie dann fal len. 
»Ich weiß nicht, was los ist, Da vid, aber ir gend wie fühle ich 
mich so … bäh.«

»Höchste Zeit für ei nen Ein kaufs bum mel.«
Sie grinste und holte einen Wasch lap pen, um Lily den Si-

rup aus dem Ge sicht zu wi schen. »Das hilft so gut wie im-
mer. Aber ich glaube, ich brau che eine Ver än de rung. Eine 
große Ver än de rung. Neue Schuhe rei chen da nicht.«

Da vid riss die Au gen auf und starrte sie mit of fe nem 
Mund an. »Gibt es was Bes se res als neue Schuhe?«, fragte er 
mit ge spiel tem Ernst.

»Ich glaube, ich brau che eine neue Fri sur. Was meinst 
du – soll ich mir die Haare schnei den las sen?«

»Hm.« Er legte den Kopf schief und mus terte sie mit sei-
nen hin rei ßen den blauen Au gen. »Du hast tolle Haare, und 
das glän zende Schwarz sieht um wer fend aus. Aber so, wie du 
es ge tra gen hast, als du hier ein ge zo gen bist, hat es mir am 
bes ten ge fal len.«

»Wirk lich?«
»Durch ge stuft von oben bis un ten. Zer zaust, läs sig, ras sig. 

Sexy.«
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»Wenn du meinst …« Sie fuhr sich mit den Hän den durch 
ihr Haar. Sie hatte es wach sen las sen, bis fast auf die Schul-
tern. Es war eine prak ti sche Länge, weil sie die Haare für die 
Ar beit in der Gärt ne rei und bei der Be treu ung Lilys ein fach 
zu ei nem Pfer de schwanz bin den konnte. Viel leicht war das 
ja das Prob lem. Sie hatte es sich so ein fach wie mög lich ge-
macht, weil sie keine Zeit mehr hatte oder sich keine Mühe 
mehr ge ben wollte, sich um ihr Aus se hen zu küm mern.

Sie säu berte Lily und holte sie aus dem Hoch stuhl, da mit 
sie in der Kü che he rum lau fen konnte. »Viel leicht hast du ja 
Recht. Ich werde es mir über le gen.«

»Und neue Schuhe kaufst du dir trotz dem. Das kann nie 
scha den.«

Im Hoch som mer war im Gar ten cen ter nicht viel los. Es gab 
zwar nie Zei ten, in de nen kein Be trieb war, aber im Juli war 
der An sturm der Kun den, der ge gen Ende des Win ters be-
gann und bis weit in den Früh ling dau erte, lange vor bei. 
Der Wes ten von Ten nes see stöhnte un ter der schwü len Hit-
ze, und nur die eif rigs ten Gärt ner mach ten sich die Mühe, 
Neu zu gänge in ih ren Blu men bee ten zu päp peln.

Hayley nutzte das aus und über re dete Stella, ihr für ei nen 
Fri seur ter min und ei nen ein stün di gen Ein kaufs bum mel 
frei zu ge ben.

Als sie nach ei ner ver län ger ten Mit tags pause zum Gar ten-
cen ter fuhr, hatte sie eine neue Fri sur, zwei Paar neue Schuhe 
und er heb lich bes sere Laune.

Da vid hat im mer Recht, dachte sie.
Sie liebte das Gar ten cen ter. Es gab kaum ei nen Tag, an 

dem sie das Ge fühl hatte zu ar bei ten. Ih rer Mei nung nach 
konnte es gar kei nen bes se ren Be weis da für ge ben, dass ei-
nem die Ar beit Spaß machte. Wie gern sie sich das hüb sche 
weiße Ge bäude an sah, das eher wie ein sorg sam ge pfl eg tes 
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Pri vat haus wirkte als wie das Ver kaufs ge bäu de ei nes Gar ten-
bau be triebs, mit nach Jah res zeit be pfl anz ten Bee ten vor der 
Ve randa und vie len blü hen den Topf pfl an zen an der Tür.

Auch die Gar ten bau ab tei lung auf der an de ren Seite des 
gro ßen, mit Kies be streu ten Frei ge län des ge fi el ihr – der an-
ge häufte Torf und Mulch, die Pfl anz kü bel und das Bau holz. 
Die Ge wächs häu ser mit ih ren vie len Pfl an zen, die La ger-
schup pen.

Wenn viele Kun den da wa ren, die über die ge schwun ge-
nen Wege gin gen, Wä gel chen mit Pfl an zen und Töp fen hin-
ter sich her zo gen und von Neu ig kei ten und Plä nen er zähl-
ten, sah das Gar ten cen ter eher wie ein klei nes Dorf aus.

Und sie war ein Teil da von.
Sie be trat das Gar ten cen ter und drehte sich für Ruby, die 

weiß haa rige An ge stellte, die an der Kasse saß, ein mal um die 
ei gene Achse.

»Sieht fl ott aus«, meinte Ruby.
»Und ge nau so fühle ich mich auch.« Sie fuhr mit den 

Fin gern durch ihr kur zes, stu fi  ges Haar. »Ich habe seit ei nem 
Jahr nichts mit mei nen Haa ren ge macht. Län ger. Ich wusste 
schon gar nicht mehr, wie es ist, in ei nem Fri seur sa lon zu 
sit zen und ge schnit ten zu wer den.«

»Mit ei nem Baby hat man für so was eben keine Zeit 
mehr. Wie geht es denn un se rer Sü ßen?«

»In der Nacht war sie ziem lich quen ge lig, weil sie ge impft 
wor den ist. Aber heute Mor gen war schon wie der al les in 
Ord nung. Ich war hun de müde. Aber da für habe ich jetzt 
Mus keln.« Zum Be weis spannte sie die Arme an und zeigte 
Ruby die klei nen Beu len ih res Bi zeps.

»Das trifft sich gut. Stella möchte, dass al les ge gos sen wird – 
und ich meine wirk lich al les. Au ßer dem kommt gleich eine 
große Lie fe rung mit Pfl anz kü beln. Wenn sie da sind, müs sen 
sie aus ge zeich net und in die Re gale ge räumt wer den.«
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»Kein Prob lem.«
Sie fi ng drau ßen in der schwü len, drü cken den Hitze zu 

ar bei ten an und wäs serte die Beet pfl an zen, die Ein jäh ri gen 
und die Stau den, die noch keine Käu fer ge fun den hat ten. 
Die Pfl an zen er in ner ten sie an jene un ge schick ten Kin der 
in der Schule, die beim Sport nie für eine Mann schaft aus ge-
wählt wur den. Da her hatte sie auch eine Schwä che für die 
ar men Din ger und wünschte, sie hätte ein Haus, wo sie sie 
ein pfl an zen könnte, da mit sie blüh ten und ge deiht en.

Ei nes Ta ges würde sie ein ei ge nes Haus ha ben. Sie würde 
ei nen Gar ten an le gen und das, was sie hier ge lernt hatte, in 
die Pra xis um set zen. Sie würde et was Schö nes, et was ganz 
Be son de res schaf fen. Und na tür lich wür den Li lien in ih rem 
Gar ten wach sen. Rote Li lien wie jene, die Har per ihr mit ge-
bracht hatte, als sie mit Lily in den We hen ge le gen hatte. Ein 
gro ßes Beet mit duf ten den, leuch tend ro ten Li lien, die Jahr 
für Jahr wie der kom men und sie da ran er in nern wür den, 
wie viel Glück sie hatte.

Der Schweiß lief ihr über den Rü cken, und das Was ser 
tropfte auf ihre Se gel tuch schu he. Der Was ser strahl är gerte 
die Bie nen, die auf den Fett hen nen sa ßen. Dann kommt 
eben wie der, wenn ich fer tig bin, dachte Hayley, als sie mit 
ei nem wü ten den Sum men da von fl o gen. Schließ lich wol len 
wir hier alle das Glei che. Sie ging lang sam wei ter und goss, 
in Ge dan ken ver sun ken, die schon recht ram po niert aus se-
hen den Pfl an zen auf den Ti schen.

Wenn sie ei nes Ta ges ei nen Gar ten hatte, würde Lily dort 
auf dem Gras spie len. Mit ei nem Hünd chen, be schloss sie. 
Ihre Toch ter sollte ei nen Wel pen be kom men, mit wei chem 
Fell und di ckem Bäuchl ein. Und was sprach da ge gen, ei nen 
Mann hin zu zu fü gen? Ei nen Mann, der sie und Lily liebte, 
je mand, der lus tig und klug war und ihr Herz schnel ler schla-
gen ließ, wenn er sie an sah …
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Er konnte ru hig gut aus se hen. Schließ lich hatte es kei nen 
Sinn, von ei nem Mann zu träu men, der häss lich wie ein 
Molch war. Groß sollte er sein, mit brei ten Schul tern und 
lan gen Bei nen. Braune Au gen und jede Menge dich tes dunk-
les Haar, in das sich ihre Fin ger kral len konn ten. Mar kante 
Wan gen kno chen, sol che, an de nen sie sich ent lang knab bern 
konnte, bis sie sei nen vol len, ero ti schen Mund er reicht hat-
te. Und dann …

»Gro ßer Gott, Hayley, das Mäd chen auge er säuft ja.«
Sie zuckte zu sam men und fuhr mit der Spritz brau se in 

der Hand he rum. Nach ei nem er schreck ten Auf schrei riss 
sie den Schlauch zur Seite, doch es war schon zu spät – sie 
hatte Har per er wischt.

Voll tref fer, dachte sie, hin- und her ge ris sen zwi schen ver-
le ge nem Schwei gen und völ lig un an ge brach tem Ki chern. 
Har per sah re sig niert an sei nem durch näss ten Hemd und 
der trop fen den Jeans he run ter.

»Wer hat dir ei gent lich er laubt, den Gar ten schlauch an-
zu fas sen?«

»Tut mir Leid! Aber du hät test dich nicht so an schlei chen 
dür fen.«

»Ich habe mich nicht an ge schli chen. Ich bin ganz nor mal 
ge gan gen.«

Ob wohl er sich et was ge reizt an hörte, klang seine Stimme 
im mer noch so weich, wie das für die Ge gend von Mem phis 
ty pisch war. Wenn sie sich auf regte oder är gerte, schlich sich 
im mer ein schar fer Un ter ton in ihre Stimme. »Dann musst 
du nächs tes Mal eben lau ter ge hen. Aber es tut mir wirk lich 
Leid. Ich habe meine Ge dan ken wohl et was zu sehr schwei-
fen las sen.«

»Die Hitze ver führt dazu, die Ge dan ken schwei fen zu las-
sen und sich dann für ein Schläf chen hin zu le gen.« Er hielt 
sich das nasse Hemd vom Bauch weg. An sei nen Au gen win-
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keln bil de ten sich kleine Fält chen, als er sie mit zu sam men-
ge knif fe nen Au gen an sah. »Hast du was mit dei nen Haa ren 
ge macht?«

Ins tink tiv hob sie die Hand und fuhr sich mit den Fin gern 
durchs Haar. »Ich habe sie schnei den las sen. Ge fällt’s dir?«

»Ja, si cher. Sieht gut aus.«
Ihre Fin ger an der Spritz brau se des Schlauchs zuck ten. 

»Hör auf. Bei so über schwäng li chen Komp li men ten werde 
ich im mer rot.«

Er lä chelte. Sein Lä cheln war so hin rei ßend – ir gend wie 
läs sig, so dass es seine Ge sichts züge völ lig ver än derte und in 
sei nen dun kel brau nen Au gen aufl  euch tete … Bei nahe hätte 
sie ihm ver zie hen.

»Ich geh nach Hause, zu min dest für eine Weile. Mut ter 
ist wie der da.«

»Sie sind wie der da? Wie geht es ih nen? Wa ren die Flit-
ter wo chen schön? Ach, das weißt du ja nicht, weil du noch 
nicht drü ben warst. Sag ih nen, dass ich da rauf brenne, sie zu 
se hen, und dass hier al les in bes ter Ord nung ist. Roz soll sich 
um Him mels wil len keine Sor gen ma chen und nicht gleich 
her kom men und mit der Ar beit an fan gen, wo sie doch ge-
rade erst zur Tür he rein ge kom men ist. Und …«

Er hakte die Dau men in die Hüft ta schen sei ner ur al ten 
Jeans und sah sie be lus tigt an. »Soll ich mir das al les auf-
schrei ben?«

»Hau schon ab.« Doch sie lachte, als sie ihn weg scheuchte. 
»Ich sag’s ih nen selbst.«

»Bis spä ter.« Trop fend ging der Mann ih rer Tag träume 
da von.

Sie war sich nicht ein mal si cher, ob sie über haupt eine 
neue Be zie hung ein ge hen wollte – jetzt schien ein schlech-
ter Zeit punkt da für zu sein. Lily war das Wich tigste in ih-
rem Le ben, und gleich nach Lily kam ihre Ar beit. Sie wollte, 
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dass ihre Toch ter glück lich, ge sund und ge bor gen war, und 
sie wollte noch mehr ler nen, noch mehr Ver ant wor tung im 
Gar ten cen ter über neh men. Je mehr sie lernte, desto schnel-
ler würde sie Kar ri ere ma chen.

Es machte ihr nichts aus, ihr Bes tes zu ge ben, aber sie 
wollte mehr er rei chen.

Und au ßer Lily, ih rem Job und der Fa mi lie, die sie hier 
ge fun den hatte, gab es ja auch noch das fas zi nie rende und et-
was un heim li che Pro jekt, die Iden ti tät Am e li as, der Har per-
Braut, he raus zu fi n den und da für zu sor gen, dass sie end lich 
zur Ruhe kam.

Da bei spielte Mit ch na tür lich eine große Rolle. Er war Ah-
nen for scher und von al len – Stella aus ge nom men – am ver-
nünf tigs ten. Es war so auf re gend ge we sen, wie er und Roz 
sich in ei nan der ver liebt hat ten, nach dem Roz ihn be auf tragt 
hatte, den Stamm baum der Fa mi lie zu er stel len, um auf diese 
Weise he raus zu fi n den, wer Am elia ge we sen war. Al ler dings 
hatte es der Geis ter frau gar nicht ge fal len, dass die bei den 
ein Paar ge wor den wa ren. Sie war stock sauer ge we sen.

Es konnte gut sein, dass sie wie der ge fähr lich wurde, dach-
te Hayley. Jetzt, da die bei den ver hei ra tet wa ren und Mit ch 
in Har per House wohnte. Am elia hatte sich eine Weile sehr 
zu rück ge hal ten, aber das hieß bei leibe nicht, dass es im mer 
so blei ben würde.

Wenn es wie der los ging, wollte Hayley da rauf vor be rei tet 
sein.
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Zwei tes Ka pi tel

Hayley be trat Har per House mit Lily auf der Hüfte. Sie setz-
te ihre Toch ter ab und warf dann Hand ta sche und Wi ckel ta-
sche auf die un terste Stufe der Treppe, da mit sie die Sa chen 
beim Hi nauf ge hen nach her gleich zur Hand hatte. Am liebs-
ten hätte sie so fort ge duscht – zwei oder drei Tage lang –, 
um gleich da rauf ein eis kal tes Bier auf ei nen Zug hi nun ter-
zu stür zen.

Doch als Ers tes wollte sie Roz be grü ßen.
In dem Mo ment kam Roz aus dem Wohn zim mer. Sie und 

Lily schrien ent zückt auf, als sie sich sa hen. Lily än derte die 
Rich tung und lief wan kend auf Roz zu, wäh rend diese zu ihr 
rannte und sie in die Arme nahm.

»Da ist ja meine kleine Maus.« Sie drückte Lily an sich und 
gab ihr ei nen Kuss auf den Na cken, dann hob sie den Kopf, 
lä chelte Hayley an und hörte mit ge spiel tem Er stau nen dem 
un ver ständ li chen Gebr abbel des klei nen Mäd chens zu. »Ich 
kann gar nicht glau ben, dass in ei ner Wo che so viel pas siert 
ist! Das ist aber schön, meine Süße, dass du mir den gan zen 
Tratsch er zählst.« Sie lä chelte wie der Hayley an. »Und wie 
geht’s der Mama?«

»Groß ar tig.« Hayley ging zu ih nen und um armte die bei-
den. »Will kom men da heim. Wir ha ben dich ganz fürch ter-
lich ver misst.«

»Gut. Es ge fällt mir, wenn man mich ver misst. Was ha-
ben wir denn da?« Sie strich mit den Fin gern durch Hayleys 
Haar.

»Der Schnitt ist ganz neu. Ich hab ihn heute erst ma chen 
las sen. Beim Auf ste hen hat mich wohl der Ha fer ge sto chen. 
Roz, du siehst groß ar tig aus.«
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»Ach, hör auf.«
Doch es stimmte. Roz war eine bild schöne Frau, und 

nach der ein wö chi gen Hoch zeits reise in die Ka ri bik schien 
sie von in nen he raus zu leuch ten. Die Sonne hatte ihre blasse 
Haut leicht gol den ge tönt, was ihre schma len dunk len Au-
gen noch bes ser zur Gel tung brachte. Das kurze glatte Haar 
um rahmte ein Ge sicht, des sen Züge jene klas si sche, zeit lose 
Schön heit be sa ßen, um die Hayley sie glü hend be nei dete.

»Die neue Fri sur ge fällt mir«, meinte Roz. »Sie sieht so 
jung und läs sig aus.«

»Ich brauchte un be dingt eine kleine Auf mun te rung. Lily 
und ich ha ben eine an stren gende Nacht hin ter uns. Sie ist 
ges tern ge impft wor den.«

»Mein ar mes Klei nes.« Roz drückte Lily noch ein mal 
an sich. »Das macht na tür lich gar kei nen Spaß. Dann wol-
len wir mal se hen, wie wir das wie der gut ma chen kön nen. 
Komm mit, Schätz chen.« Sie ku schelte sich an Lily, wäh rend 
sie mit ihr ins Wohn zim mer ging. »Sieh mal, was wir dir mit-
ge bracht ha ben.«

Das Erste, was Hayley auf fi el, war eine rie sige Puppe mit 
zer zaus ten ro ten Haa ren und ei nem brei ten Grin sen im Ge-
sicht. »Oh, die ist aber nied lich! Und fast so groß wie Lily.«

»Des halb ha ben wir sie ge kauft. Mit ch hat sie ge se hen, 
und dann war so fort klar, dass wir sie Lily mit brin gen müs-
sen. Was meinst du dazu, Süße?«

Lily bohrte ein paar mal mit dem Fin ger in die Au gen der 
Puppe, zog an ih ren Haa ren und ließ sich dann auf den Bo-
den set zen, da mit sie sich mit ihr an freun den konnte.

»In ei nem Jahr oder so wird sie der Puppe ei nen Na men 
ge ben, und dann wird sie bis zum Col lege auf ih rem Bett sit-
zen. Vie len Dank, Roz.«

»Ich bin noch nicht fer tig. Wir ha ben ein klei nes Ge schäft 
ge fun den, in dem es ganz ent zü ckende Kleid chen gab.« Sie 
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holte ein Kleid chen nach dem an de ren aus ei ner Ein kaufs tü-
te, wäh rend Hayley die Au gen auf riss. Ge smokte Baum wolle, 
ger üschte Spit zen, be stick ter Jeans stoff. »Sieh dir die sen 
Spiel an zug hier an. Ich konnte ein fach nicht nein sa gen.«

»Die Sa chen sind fan tas tisch. Du bist fan tas tisch. Aber du 
ver wöhnst sie viel zu sehr.«

»Das ist auch meine Ab sicht.«
»Ich weiß gar nicht, was ich … Sie hat doch keine 

Groß… nie man den, der sie ver wöh nen könnte.«
Roz zog die Au gen brauen hoch, wäh rend sie den Spiel an-

zug zu sam men legte. »Du kannst das böse Wort ru hig aus-
spre chen, Hayley. Ich werde schon nicht vor Ent set zen in 
Ohn macht fal len. Au ßer dem halte ich mich so wieso für Li-
lys Groß mut ter eh ren hal ber.«

»Lily und ich sind rich tige Glücks pilze.«
»Wa rum fängst du dann an zu heu len?«
»Ich weiß auch nicht. Aber in letz ter Zeit habe ich über so 

vie les nach den ken müs sen.« Sie schniefte und wischte sich 
die Trä nen aus den Au gen. »Wie ich hier her ge kom men bin, 
wie es mir er gan gen wäre, wenn ich mit Lily so al lein ge we-
sen wäre, wie ich es er war tet hatte.«

»Über so et was nach zu den ken bringt dich nicht wei ter.«
»Ich weiß. Ich bin nur so froh da rü ber, dass ich zu dir ge-

kom men bin. Letzte Nacht habe ich ge dacht, dass ich an fan-
gen sollte, mir eine Woh nung zu su chen.«

»Wozu brauchst du eine Woh nung?«
»Zum Woh nen.«
»Ge fällt es dir hier nicht?«
»Es ist das schönste Haus, das ich je ge se hen habe.« Und 

sie, Hayley Phil lips aus Litt le Rock, Ar kan sas, wohnte da rin. 
Sie wohnte in ei nem Haus mit ei nem Sa lon, der mit wun der-
schö nen An ti qui tä ten und bun ten Kis sen ein ge rich tet war 
und rie sige Fens ter hatte, hin ter de nen ein pracht vol ler Gar-
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ten lag. »Ich sollte mir eine Woh nung su chen, aber ei gent lich 
will ich das ja gar nicht. Je den falls nicht so fort.« Sie sah auf 
Lily hi nun ter, die sich alle Mühe gab, die Puppe durch den 
Raum zu tra gen. »Aber du musst es mir sa gen, wenn ich aus-
zie hen soll. Wir sind so gute Freunde, dass das mög lich ist.«

»In Ord nung. Ist die Sa che da mit er le digt?«
»Ja.«
»Willst du dir nicht an se hen, was wir dir mit ge bracht 

 ha ben?«
»Ich be komme auch was?« Hayley hatte vor Auf re gung 

glän zende Au gen. »Ich liebe Ge schenke, und ich schäme 
mich auch gar nicht, es zu zu ge ben.«

»Hof fent lich ge fällt es dir.« Roz holte eine kleine Schach-
tel aus der Ein kaufs tü te und hielt sie ihr hin.

Hayley ver geu dete keine Zeit und nahm den De ckel der 
Schach tel ab. »Oh, oh! Die sind ja traum haft!«

»Ich dachte, die ro ten Ko ral len wür den dir am bes ten 
 ste hen.«

»Sie sind ge nau das Rich tige!« Hayley nahm die Ohr ringe 
aus der Schach tel, hielt sie sich an die Oh ren und eilte zu 
ei nem der an ti ken Spie gel, um sich an zu se hen. Je weils drei 
rote Ko ral len ku geln hin gen an ei nem schim mern den Drei-
eck aus Sil ber. »Sie sind fan tas tisch. Du meine Güte, ich habe 
et was aus Ar uba. Ich glaub’s ein fach nicht.«

Sie lief zu Roz und um armte sie. »Sie sind wun der schön. 
Vie len, vie len Dank. Ich kann es kaum er war ten, sie zu tra-
gen.«

»Wenn du möch test, hast du heute Abend Ge le gen heit 
dazu. Stella, Log an und die Jungs kom men vor bei. Da vid 
will ein Will kom mens es sen für uns ko chen.«

»Oh, aber du wirst doch si cher müde sein.«
»Müde? Bin ich etwa schon acht zig? Ich komme ge rade 

aus dem Ur laub.«
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»Aus den Flit ter wo chen«, kor ri gierte Hayley mit ei nem 
brei ten Grin sen. »Ich könnte wet ten, dass du nicht viel zum 
Schla fen ge kom men bist.«

»Wenn du es ge nau wis sen willst – wir ha ben je den Mor-
gen aus ge schla fen.«

»In die sem Fall ist eine Party ge nau das Rich tige. Lily und 
ich ge hen jetzt nach oben und ma chen uns schön.«

»Ich helfe dir, die Sa chen hi nauf zu tra gen.«
»Danke. Roz?« Hayley war plötz lich wie der mit sich selbst 

im Rei nen. »Ich bin so froh, dass du wie der da bist.«

Es machte sol chen Spaß, die neuen Ohr ringe an zu le gen, Lily 
in ei nes der hüb schen neuen Kleid chen zu ste cken und sich 
und ihre Toch ter ein we nig fein zu ma chen. Hayley schüt-
telte den Kopf, nur um zu spü ren, wie ihr Haar fi el und die 
Ohr ringe hin und her  bau mel ten.

Na also, dachte sie, keine Rede mehr von schlech ter Lau-
ne und Lust lo sig keit. Da ihr nach Fei ern zu mute war, zog 
sie auch noch ihre neuen Schuhe an. Die schwar zen Riem-
chen san da len mit den ho hen, dün nen Ab sät zen wa ren 
fürch ter lich un prak tisch und über fl üs sig. Und ge nau des-
halb per fekt.

»Au ßer dem wa ren sie run ter ge setzt«, sagte sie zu Lily. 
»Neue Schuhe wir ken bes ser als Pro za c und dieses ganze 
Zeug.«

Es fühlte sich groß ar tig an, ein Kleid – mit ei nem kur zen 
Rock – und hoch ha ckige Schuhe zu tra gen. Eine neue Fri sur. 
Knall ro ten Lip pen stift.

Vor dem Spie gel drehte sie sich ein mal um die ei gene Ach-
se und stemmte dann die Hände in die Hüf ten. Sie war dünn 
wie ein Be sen stiel, aber da ran ließ sich eben nichts än dern. 
Trotz dem sa hen die meis ten Sa chen recht gut an ihr aus. Als 
wäre sie so eine Art Klei der bü gel, dachte sie. Zu sam men mit 
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der neuen Fri sur, den neuen Ohr rin gen und den neuen Schu-
hen war der Ein druck gar nicht ein mal so schlecht.

»Meine Da men und Her ren, ich glaube, ich bin wie der 
da.«

Im Wohn zim mer hatte es sich Har per mit ei nem Bier in der 
Hand in ei nem der Ses sel be quem ge macht. Er be ob ach tete, 
wie Mit ch im mer wie der seine Mut ter be rührte – ihr Haar, 
ih ren Arm –, wäh rend die bei den Log an, Stella und den 
Jungs von ih ren Flit ter wo chen er zähl ten.

Er kannte das meiste da von, da er am Nach mit tag für eine 
Stunde ins Haus ge kom men war, und ei gent lich hörte er ih-
nen gar nicht zu. Er saß nur da und sah die bei den an, wäh-
rend er dachte, wie gut es war, dass seine Mut ter end lich 
je man den ge fun den hatte, der bis über beide Oh ren in sie 
ver liebt war.

Har per freute sich für sie – und er war er leich tert. Seine 
Mut ter kam zwar sehr gut al lein zu recht und hatte dies auch 
mehr als ein mal be wie sen, trotz dem war es für ihn ein Trost, 
dass sie jetzt ei nen klu gen, kom pe ten ten Mann an ih rer Seite 
hatte.

Wenn Mit ch nach dem, was im letz ten Früh jahr pas siert 
war, nicht bei Roz ein ge zo gen wäre, hätte Har per es ge tan. 
Aber mit Hayley im Haus wäre das wohl et was prob le ma-
tisch ge wor den.

Er war der Mei nung, dass es für alle Be tei lig ten ein fa cher 
war, wenn er wei ter hin im Kut scher haus woh nen blieb. Ge-
o gra fi sch ge se hen war es na tür lich keine große Ent fer nung, 
aber vom psy cho lo gi schen Stand punkt her war es am bes-
ten so.

»Ich habe ihm ge sagt, dass er ver rückt ist«, fuhr Roz fort 
und ges ti ku lierte mit dem Wein glas in der ei nen Hand, wäh-
rend ihre an dere Mit chs Ober schen kel tät schelte. »Wind sur-
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fen? Wa rum um al les in der Welt soll ten wir uns auf ein wa-
cke li ges Stück Holz stel len, an dem ein Se gel be fes tigt ist? 
Aber er wollte es un be dingt aus pro bie ren.«

»Ich habe es auch schon mal pro biert.« Stel las ro tes Haar 
fi el ihr über die Schul tern, als sie sich setzte. »Als ich noch 
auf dem Col lege war. Wenn man den Dreh erst mal raus hat, 
macht es viel Spaß.«

»Das habe ich auch ge hört«, mur melte Mit ch.
Roz fi ng an zu lä cheln. »Er ist im mer wie der auf das Ding 

ge klet tert, aber je des Mal hat es nach zwei Se kun den platsch 
ge macht, und er lag im Was ser. Er stellt sich auf das Brett, ich 
denke schon, jetzt hat er es ka piert, aber dann – platsch.«

»Das Brett war ka putt«, be haup tete Mit ch, wäh rend er 
Roz ei nen Fin ger zwi schen die Rip pen stieß.

»Ja, na tür lich.« Roz ver drehte die Au gen. »Ei nes muss 
man Mit ch aber las sen – er ist ganz schön hart nä ckig. Ich 
weiß nicht, wie oft er sich aus dem Was ser auf die ses Brett 
ge hievt hat.«

»Sechs hun dert zwei und fünf zig mal.«
»Und wie ist es bei dir ge lau fen?« Log an, der ne ben Stella 

noch grö ßer und brei ter wirkte, wies mit dem Bier glas auf 
Roz.

»Oh, ich will mich nicht selbst lo ben.« Roz mus terte ein-
ge hend ihre Fin ger nä gel.

»Doch, sie will.« Mit ch trank ei nen Schluck von sei nem 
Mi ne ral was ser und streckte seine lan gen Beine aus. »Sie will. 
Und wie.«

»Mir hat es Spaß ge macht.«
»Sie ist ein fach …« Mit ch fuhr mit der Hand durch die 

Luft, um die Be we gung zu ver an schau li chen. »Da von ge se-
gelt, als wäre sie auf ei nem die ser ver damm ten Din ger ge bo-
ren wor den.«

»Wir Har pers sind in der Re gel sehr sport lich ver an lagt 
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